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Normen scheinen direkt und selbstverständlich aus dem Himmel auf uns niederzukommen. Die 

Norm, das ist ein weißer, heterosexueller, protestantischer Vater mit Collegebildung, voll beschäftigt, 

mit einer kürzlich erworbenen Auszeichnung im Sport, so bringt es Erving Goffman in seinem Buch 

„Stigma“ auf den Punkt. 

Erklärungsbedürftig sind die Abweichungen. Störend wie sie sind, müssen sie aufwändig in den 

Diskurs hineingearbeitet werden, wie schon die Existenz von Frauen. Normen funktionieren als 

Richtmaß, an dem wir uns selbst ausrichten und konkurrierend voneinander unterscheiden, so zu 

vereinzelten Individuen werden, einander bewerten und Plätze in der Gesellschaft zuweisen – als 

Männer und Frauen, Schwarz und weiß, als Staatsbürgerinnen, am besten allseits flexibel, fit, gesund 

und „beschäftigungsfähig“. Diszipliniert werden wir nicht nur „von oben“, durch Institutionen wie 

Schule, Sozialstaat oder Militär. Den bewertenden Blick schon verinnerlicht und ständig gut beraten, 

disziplinieren und normieren wir uns selbst. So erhalten wir die Verhältnisse aufrecht. Wer lebt, stört, 

lautet ein Spruch. Wie werden wir also wahrhaft lebendig? 

Ein Dilemma: Selbst rebellierend sind wir noch nützlich, als warnendes Beispiel oder als Ausnahme, 

die schlussendlich doch nur die „Regel bestätigt“. Normen blind zu befolgen, schadet uns selbst – 

allein gegen sie zu verstoßen, macht uns noch nicht handlungsfähig. 

Was ist normal, und wie funktioniert Normalisierung? Welche Rolle spielt dabei Geschlecht? Wie 

stellen wir nicht nur Normen in Frage, sondern auch die Verhältnisse, denen sie dienlich sind? Wie 

stellen wir uns gemeinsam gegen die Vereinzelung? Wie wollen wir Zugehörigkeit leben, ohne uns 

und einander zu unterwerfen? Wie sähe eine Welt aus, in der die freie Entwicklung eines jeden die 

Bedingung für die freie Entwicklung aller ist? 
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Zum Einstieg 

   

…trafen wir uns vor verschiedenen Pinnwänden, mit Fundstücken gespickt, zum Gespräch. Es gab 

Zeitungsartikel mit Schlagzeilen wie diesen: Entwickelt sich mein Kind normal? Mein Baby schreit – 

wieviel ist normal? Wie viel Sex noch in welchem Alter ist normal? Ist mein Körper, meine Vulva 

normal? Was zeichnet einen normalen Wellensittich aus? Ist das Massaker in Las Vegas eigentlich 

normal? Ist der Mensch auf diesem Foto eigentlich normal? Ein Lied von Rio Reiser: 

Normal 

von Rio Reiser 

Ich bin normal wie du und ich 

Weiß, was ich tun darf und was nich 

Ich mach alles, was man mir sagt 

Ich hab noch nie warum gefragt 

Ich führe alles pünktlich aus 

Ich komme nie zu spät nach Haus 

 

Ich habe nie schlimme Gedanken 

Ich weis' mich selbst in meine Schranken 

Hab viel zu tun und nichts zu sagen 

Ich hab's am Herz und hab's am Magen 

Ich hab zwei Kinder und 'ne Frau 

Fahr nie bei rot, mach selten blau 

 

Ich bin normal 

Frag mich nicht wie 

Von Kopf bis Fuß 

Made in Germany 

 

Ich bin normal wie du und ich 

Ich komm' in 'n Himmel oder nicht 

Ich hab nie allzu oft gelogen 

Kaum einen übern Tisch gezogen 
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Ich nehm kein Rauschgift, geh nie fremd 

Ich hab immer 'n weißes Hemd 

 

Ich bin normal 

Frag mich nicht wie 

Von Kopf bis Fuß 

Made in Germany 

 

Ich hab immer 'n weißen Kragen 

Ich stelle niemals falsche Fragen 

Ich bin ganz schlau, ich stell mich dumm 

Mach gerne meinen Rücken krumm 

Ich gehe nicht mit jeder Mode 

Ich mache alles mit Methode 

 

Ich bin normal 

Frag mich nicht wie 

Von Kopf bis Fuß *kuckuck!* 

Made in Germany 

Ich bin der einzige normale Mensch auf der Welt! 

Niemand ist so normal wie ich! 

Ich bin normal! Total normal! 

Ihr seid ja alle verrückt! 

... 

Danach tauschten wir uns in Kleingruppen zu der Frage aus „Als ich einmal lustvoll/peinlich anders 

war als alle anderen“ und brachten unser Empfinden pantomimisch auf die Bühne. 

 

 

Normalisierungspraxen 
Vortrag von Frigga Haug 

 

 

I  

Das Wort normal schickt uns unvermittelt in eine Kakophonie von widerstreitenden Gefühlen und 

Gedanken. Zunächst scheint es ganz langweilig zu sein, mittelmäßig, vor allem unauffällig. Ausgeruht 

hockt es am Boden, umstellt von seinen Gegensätzen, die wiederum fast alle gesellschaftlichen 

Bereiche und uns darin in Aufruhr versetzen. 

Normal ist nicht pervers. Womöglich landen wir in der Psychiatrie mit allerlei Vorurteilen im Alltag. 

Normal ist nicht anders, wie all die Fremden – wir landen vorbewusst in der Migrations- und 

Flüchtlingsfrage und  -wirklichkeit. Normal ist ein Wert, von dem man besser nicht abweicht, sonst ist 

man vielleicht krank -  schon wieder landen wir im Gesundheitswesen.  Normalsein in Bezug auf 

etwas, zum Beispiel Gewicht, Größe, Leistung, Blutdruck, das ist ganz offenbar ein Maßstab, der 
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gebräuchlich ist, mit dem wir uns orientieren. Normal kann auch vorläufig noch neutral mit seinem 

direkten Gegenteil, mit unnormal oder anormal, mit nicht normal verknüpft werden – jetzt schillert 

es zwischen Verurteilung und Erhöhung – man ist exzellent, eine Ausnahme nach oben oder man ist 

schlechter als der Durchschnitt. Das zahlt sich negativ aus besonders im Bildungssystem im Rennen 

nach den wenigen Plätzen.  

Und düster im Hintergrund erinnert es noch an die Praxen im Faschismus, an die „gesunde“ 

Normalität, gegen die verkündete Abartigkeit, an Rassenpolitik und die Vernichtung von »unwertem« 

Leben. 

II  

In den Ankündigungstexten zu dieser Herbstakademie sind verschiedene Zugänge und Landschaften 

schon genannt. Irgendwie noch unbegriffen ergreift es uns alle, geht es um Sitten und 

Gewohnheiten, um das liebgewordene Alte, steht das Normale gegen Veränderung, changiert es ins 

Politische. Normalsein wird eine Anrufung, eine moralische Norm und wirkt in Theorie und Praxis 

genauso. Es gibt Normalisierungsmächte: den Staat, die Kirche, das Erziehungssystem, die Medien.  

Normal ist heute, so erfuhren wir bei Goffman in seinem Buch über Abweichungen (Stigma), 

männlich zu sein und weiß, heterosexuell und ein Vater, einen Vollzeitarbeitsplatz zu haben und also 

nicht arbeitslos zu sein und sportlich. Seine Bestimmung schiebt uns über das Gewohnte und spontan 

Gewusste hinaus in unser Feld der Geschlechterverhältnisse. Frausein gehört in ein ganz anderes 

Kampffeld als das um Normalität, sodass Frau in dieser Diskussion nur als Ungenannte, als 

Nichtsubjekt, als Schatten mitläuft, bestenfalls als Instrument, nötig, dass man Vater wird und Kinder 

hat als Nachweis eigener Fruchtbarkeit. Aber was wäre eine normale Frau?  

Diese Frage ist so wichtig für uns und zugleich durch unser fortschrittliches Denken schon verstellt 

durch die Zurkenntnisnahme vielfältiger Transidentitäten, dass sie sich noch unbeantwortet schon als 

altmodisch erweist wie ein Spitzendeckchen, das versehentlich auf einem Stahltisch liegen blieb. 

Gehen wir dennoch zurück und fragen hartnäckig nach dem moralischen Lebenswandel einer Frau, 

so wird schnell klar, dass dieser etwas mit ihrem Verhältnis zu Sexualität und Körper zu tun hat. Man 

kann das in den vielfältigen Redewendungen um Scham und Schuld, Schande und Ehre 

nachempfinden und nachdenken und zugleich staunend auf die Bedeutung der gleichen Worte in 

männlicher Identität blicken und immer wieder erkennen, dass normale männliche Tugend an Geld 

und Geschäft klebt, und die der Frauen an der Reinheit ihrer Körper und dies sich in diesen 

gesellschaftlichen Verhältnissen ganz produktiv erweist, weil sich so als normal wiederherstellt, was 

in dem Wort Reproduktion so schön zweideutig schon eingeschlossen ist, dass die Produktion des 

Lebens und die der Lebensmittel in ihrer ganz unterschiedlichen Reproduktion von der normalen 

Zusammenarbeit zweier Geschlechter und ihrem weiter bewusstlosen Einverständnis sich fortsetzt. 

(Sorgfältig und leicht lesbar ausgeführt in „Die Moral ist zweigeschlechtlich wie der Mensch“, schon 

vor 30 Jahren).    

III  

Wir nannten diese Herbstakademie Normalisierungspraxen und bezogen so uns sogleich zentral mit 

ein. Was tun wir selbst, um normal zu sein oder zu scheinen, was taten wir, um als normale Frauen zu 

gelten? Welches waren unsere Einsätze, wo täuschten wir, wo betrogen wir, wo versuchten wir, 

anders zu scheinen als wir waren, aber wie waren wir und wer sind wir? Die Fragen rücken uns 

unheimlich auf den Pelz.  
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Um uns wichtig zu nehmen, um uns selbstkritisch zu sehen, um uns zu wissen, um als zweifelnde 

Subjekte in der Geschichte aufzutreten, entwickelten wir die kollektive Erinnerungsarbeit. Bislang 

gab es keine Herbstakademie ohne Erinnerungsarbeit. Sie stiftet Neugier auf sich selbst im Kollektiv 

und hebt daher genau in dem Moment, in dem es auf jede einzelne eng führt, die Fragen weit ins 

Allgemeine des weiblichen Einbaus in Gesellschaft und ihr Funktionieren. So machen wir ernst mit 

uns, wie Christa Wolf das ausdrückt. 

Erinnerungsarbeit ist Arbeit mit Sprache und ihren Bedeutungen, Arbeit mit dem gesunden 

Menschenverstand und mit der Psychologie des Alltagslebens, mit Geschichte, mit Diskurs-

theoretischem - all dies ist ja unentbehrlich für unsere selbstgestellte Gesamtaufgabe, individuell und 

politisch allgemein handlungsfähig zu werden.  

IV  

Wir haben den Titel der Herbstakademie natürlich bewusst so widersprüchlich formuliert, dass man 

auf sich selbst gezogen ist und zugleich wie alle sein soll. Diese Anrufung soll auch schon den 

aktuellen Widerspruch aufgreifen, dass man als besonders angesprochen wird, dass dies aber für alle 

gilt, sodass in der allgemeinen Täuschung der Ausweg auf den Konsum und die Teilhabe am 

modischen Reichtum als mögliches Ziel eigenen Strebens vorgebahnt wird. Das Wissen, dass dieser 

Weg in die Vereinzelung führt, ist selbst nicht eingreifend genug, um aus dieser Vereinzelung 

herauszukommen. Das Versprechen, auf der Ebene des Konsums durch den Einkauf der richtigen 

Artikel besser, reicher, schöner zu werden als andere, in der Konsumwelt ein Schnäppchen zu 

erlangen, sodass ich das, was normalerweise zu teuer wäre doch durch stetiges Suchen und 

magisches Geschick ergreifen kann, vereinzelt noch mehr, da das errungene Glück ja kaum teilbar ist, 

ja gerade darin besteht, dass ich alleine es errang. Aber in der gleichzeitigen Anrufung, sei wie alle!, 

klingt doch schon das Gemeinwesen durch die ideologische Anrufung hindurch, denn alle verstoßen 

gegen die Normalität, die zur stetigen rastlosen Suche nach den Komparativen, dem Besseren als 

Alleinbesitz antrieb.  

Wir wollen also diesen Widerspruch aufnehmen, indem wir das Getrennte, das Altmodische, das in 

den Worten „Heimat“ und „mein Haus“ sich niederlässt, mit den kalten Worten des Fremden und der 

Welt so zusammenbringen, dass es die einzelnen in der Gesellschaft, also uns und unser Handeln 

heute meint. Rosa Luxemburg sprach das auch ein wenig altmodisch, aber immer noch gültig für uns: 

Für die bürgerliche Frau ist ihr Haus die Welt, für die Proletarierin ist die Welt ihr Haus in ihrer 

Rauheit und Größe. Obwohl wir uns heute anders noch als in der Studentenbewegung der 

Achtundsechziger nicht einfach als Proletarierin imaginieren, trifft doch das Gemeinte – das, was 

auch wir wollen und tun: die Welt so zu verändern, dass alle darin wohnen können. Klar, dass das zu 

groß ist, als dass wir es bei Lebzeiten erreichen könnten. Und doch ist es Kompass. 

V  

Ein letzter Exkurs in eine Leseerfahrung, die uns nützen soll: Liza Cody schrieb zwei Kriminalromane, 

in denen es im Grunde um Normalität, ihre Infragestellung und um die Wege geht, die aus ihr 

herausführen. („Lady Bag“ und „Krokodile und edle Ziele“). Sie sind außerordentlich verstörend zu 

lesen. Die Heldin, mit der man sich als Leserinnen natürlich identifiziert, die also wie eine Art 

positives sympathisches Leitbild die Rolle der Kritik an der üblichen Normalität verkörpert, ist 

zugleich eine Gestalt, die in fast allen Äußerungen genau diese Identifikation und Einfühlung nicht 

zulässt. Man möchte nicht sein wie sie, als positive Heldin ist sie nicht geeignet. Sie hat in 

romantischer Liebe einen Mann geheiratet, der sie ausbeutete und betrog, ihr das Ersparte nahm, bis 
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sie auf der Straße zurückblieb, eine Obdachlose, die vom Betteln lebt. Cody erspart uns nichts: Die 

positive Heldin ist ungewaschen, Alkoholikerin, kommt aus dem Knast, sie ist alt, sie ernährt sich von 

Abfällen, sie spricht mit sich selbst, als mit dem Teufel, kurz sie ist, klinisch sauber gesprochen, auch 

noch geistesgestört. Es versöhnt, dass sie Freunde hat, einen alten ausgedienten Rennhund und zwei 

Männer, die gleich ihr Abweichende sind, Schwule und Transsexuelle, deren Freundschaft die 

Lieblosigkeit der Reicheren und Schönen, derer mit Kaschmirpullover und farblich passenden 

weichen Teppichen im eigenen Haus, in scharfem Kontrast die Bestandteile des kleinbürgerlichen 

Lebens als ganz und gar nicht erstrebenswert ausstellt. In vielem erinnert ihre Schreibweise an 

Brecht. Die Verstörung, die einen beim Lesen ergreift, kommt einerseits daher, dass man so viele lieb 

gewordene Wünsche und Stücke von sich selbst an den Pranger spießbürgerlicher Normalität 

ausgestellt erfährt, ohne dass das Gegenbild ein Ideal menschlichen Lebens sein könnte. In dieser 

Weise wird man ruhelos entlassen und muss praktisch in diesem schonungslosen Aufdecken eigener 

Vorurteile noch ohne Perspektive, wie anderes Leben und eine andere Gesellschaft sein könnten, 

dieses selbst erst erarbeiten. Man weiß also am Ende mehr über sich, mehr über Hindernisse, mehr 

über die Funktionalität von Normalität für die herrschende Gesellschaft, man erfährt, dass der 

einfache Gegensatz nicht die Lösung ist, wohl aber der Widerspruch. Aber alle Fragen sind zugleich 

noch offen und die Unruhe, jetzt weiterzuarbeiten mit allen ist groß. 
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Workshop Topgirls. Wie der Neoliberalismus Frauen gegeneinander ausspielt  

(Anna Schiff und Elena Simon) 

   

2010 prägt die britische Kulturwissenschaftlerin Angela McRobbie den Begriff «Top Girls». Das «Top 

Girl» hat den Feminismus nicht mehr nötig. Sie greift zwar gerne auf feministische Errungenschaften 

oder feministische Werte zurück – sie alle kommen aber im neoliberalen Gewand daher. 

Empowerment heißt dann eine steile Karriere und abends noch zum Sport. McRobbie argumentiert, 

dass die Bedingung des Zugangs für Frauen auf den globalen Konsummarkt und in die Arbeitswelt ist, 

dass sie auf feministische Politik verzichten. Formuliert wird diese Bedingung, McRobbie zufolge, 

ganz wesentlich in der Populärkultur, die dazu beiträgt Ungleichverhältnisse zu verschleiern. 

McRobbie folgt darin Nancy Fraser, die argumentiert, dass die feministische Kritik am 

«Familienernährermodell» zwar erreicht hat, dass Frauen politisch und wirtschaftlich als 

Leistungsträgerinnen und Konsumentinnen ernst(er) genommen werden; gleichzeitig wurden so 

Lebens- und Arbeitsweisen entsichert. 

Mittlerweile ist Feminismus wieder trendy. Modeketten wie H&M und Co. drucken feministische 

Sprüche auf T-Shirts und Turnbeutel. Madonna inszeniert sich als RiotGirl. Sogar Ivanka Trump ist 

Feministin. 

Im Workshop haben wir uns mit ganz unterschiedlichen Feldern der Populärkultur, etwa 

Frauenzeitschriften, Ratgeberliteratur und Werbekampagnen mittels des Werkzeugs der 

Diskursanalyse auseinandergesetzt. Wir wollten eine Methode erlernen und erproben, die es uns 

erlaubt, Strukturen im scheinbar Beliebigen aufzudecken und zu fragen, welche Machteffekte von 

ihnen ausgehen. So macht ein einzelner Artikel in einer Frauenzeitschrift noch nicht den Feminismus 

kaputt. Aber ein Netz an immer gleichen Aussagen. 

 Sind Frauen tatsächlich so zufrieden mit dem Post-Feminismus wie Angela McRobbie behauptet? 

 Wie können wir den post-feministischen Botschaften entgegentreten? 
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 Sind neoliberale postfeministische Botschaften tatsächlich nur für junge Frauen interessant? 

 Welches Bedürfnis erfüllen sie? 

 Wie können wir Frauen wertschätzend von links abholen? 

 Was antworten wir auf poppigen Feminismus a la H&M? 

 Wie können wir Kritik üben, ohne zu beschämen? 

 Können wir so vielleicht neue Mitstreiterinnen gewinnen? 

 Wie kommen wir vom trendigen Empowerment-Feminismus zur Emanzipation? 

Die Workshop-Teilnehmerinnen haben zunächst ein «Top Girl» gemalt. In einen lebensgroßen 

Frauenumriss wurden all die Begriffe hineingeschrieben, die mit einem «Top Girl» spontan assoziiert 

wurden. Dabei zeigte sich zum einen die Widersprüchlichkeit der Ansprüche, die gesellschaftlich an 

Frauen gestellt werden: schnell und weit Karriere machen und dabei trotzdem noch irgendwie Zeit 

finden, für die perfekte Familie und den perfekten Körper. Ein Aha-Moment war dabei, dass nahezu 

alle Teilnehmerinnen eine Version von „gutgelaunt“ aufschrieben und viele Formulierungen in der 

Diskussion mit einem „nicht zu...“ relativiert wurden. Das bezeichnete den schmalen Grat, den es zu 

wandern gilt. Die unmöglich zu erfüllenden Ansprüche sollen von uns auch noch mit einem Lächeln 

und sympathischer Lässigkeit gemeistert werden.  
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Im theoretischen Teil des Workshops wurde die Gruppe geteilt: Eine Hälfte las Nancy Frasers Text 

„Neoliberalismus und Feminismus: eine gefährliche Liason“, die andere setzte sich mit Angela 

McRobbie anhand ausgewählter Zitate aus ihrem Buch „Top Girls“ und eines Interviews in der 

Süddeutschen auseinander.  

Die McRobbie Gruppe bezweifelte das von der Theoretikerin behauptete Desinteresse „junger 

Frauen“ am Feminismus – das erlebten sie in ihrem Alltag ganz anders und nicht zuletzt auf der 

Herbstakademie selbst. Auch die von der Theoretikerin postulierte Allgemeingültigkeit des Pop-

Phänomens Bridget Jones sahen die Teilnehmerinnen kritisch und überlegten, ob mittlerweile nicht 

eher Filme wie „50 Shades of Grey“ repräsentativer seien.  

Frasers Text wurde von der Gruppe als hilfreiche, notwendige Korrektur aufgefasst. Die Gruppe fand 

das zentrale Argument Frasers einleuchtend. Im Text argumentiert Fraser, dass feministische Ideale 

wie Solidarität, Diversität und Autonomie deshalb neoliberal umgedeutet werden konnten, weil die 

Kritik am kapitalistischen System zu Gunsten vermeintlich „wichtigerer“ Ziele aufgeschoben wurde. 

In der Bearbeitung des Textes hatte sich die Gruppe auch gefragt, was man der Vereinzelung 

entgegensetzen könnte. Ein Aha-Moment war, dass es die Benennung konkreter Erfahrungen 

braucht, mit denen jede Einzelne im kapitalistischen System eingebunden ist, um einen Eingreifpunkt 

für Politik zu haben. Ein Beispiel aus Frasers Text, das viele aus ihrem Alltag kannten, war das 

„Antragschreiben“, das einzelne Organisationen und Frauen miteinander in prekäre Konkurrenz 

setzt.  

Im praktischen Teil lasen/ sahen und diskutierten die Teilnehmerinnen in Kleingruppen Texte von 

Birgit Kelle, Werbevideos und Ratgeberliteratur anhand eines Leitfadens zur kritischen 

Diskursanalyse. Mit Leitfragen ging es darum, sichtbar zu machen „was, zu einem bestimmten 

Zeitpunkt, von wem, und wie sagbar oder nicht sagbar“ (Margarete Jäger) ist.  

Dabei wurde deutlich, dass ein gemeinsames Moment der anti-feministischen Interventionen und 

des neoliberalen Feminismus ist, dass sie fürsorglich daher kommen. Ihnen gemeinsam ist, dass sie 

sich scheinbar der lebensweltlichen Probleme und Unsicherheiten von Frauen annehmen und ihnen 

Hilfestellung geben, ein glücklicheres und erfolgreicheres Leben, frei von Werturteilen zu führen. 

Solidarität und Diversität bedeuten in diesem Diskurs, alle Frauen bei allen ihren Unternehmungen zu 

unterstützen, egal ob sie dabei Bundeswehreinsätze anordnen oder Rassismus reproduzieren. Die 

Freiheit, sich zu entscheiden, wird als möglich vorausgesetzt und als lustvoll inszeniert.  

Was diese drei Fundgruben zu einem neoliberalen Diskursstrang verdichtet, ist ihr Verschweigen und 

Übertünchen der fundamentalen Ungleichheiten, die gerade keine Wahlfreiheit lassen, sondern für 

viele eine Welt frei von Wahl schaffen. In der Zusammenschau mit Frasers und McRobbies Thesen 

wurde deutlich, dass es unbedingt beides braucht: Wenn die materiellen Zusammenhänge aus dem 

Blick geraten, wir nicht mehr kollektive Alternativen leben und träumen, die jenseits der Marktlogik 

angesiedelt sind, dann wird unsere feministische Kritik zahnlos und kann sogar zur „Handlangerin des 

Neoliberalismus“ (Fraser) werden. 
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Workshop: Wir werden nicht als Frauen geboren… (Alex Wischnewksi und Kerstin Wolter)  

 

 

Wir Frauen können uns als Frauen nur selbst befreien. Diese Feststellung ist nicht allein die Ableitung 

eines der zentralen Leitsprüche der Arbeiterbewegung („[…] dass die Emanzipation der 

Arbeiterklasse durch die Arbeiterklasse selbst erobert werden muss […]“ – IAA, MEW 16, 14), 

sondern setzt voraus, dass wir Frauen uns auch als Frauen erkennen – sozusagen zu einem 

handelnden Subjekt werden. Bereits Simone de Beauvoir stellte fest: „Man ist nicht als Frauen 

geboren, man wird es.“. 

Diesem Gedanken wollten wir uns aus der Perspektive queerer und marxistisch-feministischer 

Theorie und Politik nähern. Wie stellen sich die Ansätze die Herstellung und das Fortbestehen von 

Geschlecht vor? Welche politischen Handlungsmöglichkeiten ergeben sich daraus? 

Unser Ziel war es, so das Feld abzustecken, wo sich (prominente Strömungen) beider Ansätze 

ergänzen, widersprechen, wo Gräben verlaufen und Brücken gebaut werden können. Gleichzeitig 
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war ein zentraler Moment, persönliche Erfahrungen und (Vor-)Urteile mitaufzunehmen und mit den 

theoretischen An- und Widersprüchen abzugleichen, da diese häufig durcheinander geraten und zu 

emotionalen und feststeckenden Debatten führt. Während einerseits die Frage nach der 

Anerkennung von abweichenden, nicht normgerechten Identitäten anerkannt wurde, gab es 

Auseinandersetzungen über die Frage, wie kollektive Subjekte hergestellt werden können und 

welche Ausgrenzungen im politischen Alltag wiederum geschehen. Als offene Frage blieb 

insbesondere jene der Arbeitsteilung und der Vorstellung des Menschen, die als Leerstelle in den 

diskutierten queertheoretischen Ansätzen empfunden wurde. An dieser Stelle wäre es interessant, 

aufbauend auf die erarbeiteten Grundlagen stärker Ansätze von queerer Ökonomiekritik zu 

besprechen. In einem zweiten Teil haben wir versucht, über eigene Erfahrungen Ideen von Michel 

Foucault, der als einer der Vordenker der Queer-Theorie gilt, und Antonio Gramsci uns der Wirkung 

und Funktion äußerer/gesellschaftlicher Normierung – in Bezug auf Geschlecht – anzunähern. Aus 

zeitlichen Gründen schafften wir hier jedoch leider nur noch das Textverständnis. 

Literatur: 

 Volker Woltersdorff: Queer Theory und Queer Politics, 

https://www.rosalux.de/fileadmin/rls_uploads/pdfs/156_woltersdorff.pdf 

 Frigga Haug: Sozialistischer Feminismus. Eine Verbindung im Streit, 

http://www.friggahaug.inkrit.de/documents/haug_sozialistischerFeminismus.pdf 

 Auszüge aus Antonio Gramsci, Gefängnishefte 

 Auszüge aus Michel Foucault, Überwachen und Strafen 

      

 

https://www.rosalux.de/fileadmin/rls_uploads/pdfs/156_woltersdorff.pdf
http://www.friggahaug.inkrit.de/documents/haug_sozialistischerFeminismus.pdf
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Workshop: Im Kollektiv Zuhause sein? Erinnerungsarbeit (Melanie Stitz und Frigga Haug) 

 

Starke Frauen klagen nicht, sie wissen Job und Familie „in Balance“ zu halten und sehen dabei auch 

noch sexy aus. Sie treffen die richtigen Entscheidungen, wählen den richtigen Job und den richtigen 

Lebenspartner. Ihren Nachwuchs haben sie perfekt getimt und optimieren ihn schon pränatal. Sich 

richtig „reinhängen“, rät Sheryl Sandberg, Geschäftsführerin von facebook. Empowerment ist das 

neue Zauberwort, mit der neuerdings T-Shirts und Gesichtscremes an die selbstbewusste Frau 

gebracht werden sollen. In den Erfolgsgeschichten jener, die es geschafft haben, kommen 

Freundinnenschaft und Solidarität nicht vor. Überspitzt lässt sich so das neoliberale Frauenideal 

beschreiben. Die „neuen Heldinnen“ machen aber auch Mut, räumen mit Vorurteilen auf, erweitern 

Möglichkeitsräume. Sie Begehren gegen Fremdbestimmung auf, indem sie individuelle 

Selbstbestimmung leben und propagieren. 

Das „Wir“ wird solcher Selbstbestimmung gerne als feindlich gegenüber gestellt. Doch nicht 

voneinander isoliert, im quasi luftleeren Raum, sondern erst in Gemeinschaft und Gesellschaft, mit 

und durch die anderen, werden wir zu Individuen. Als marxistische Feministinnen streiten wir für ein 

Gemeinwesen, in dem „die freie Entwicklung eines jeden die Bedingung für freie Entwicklung aller 

ist“. Wir sprechen von kollektiven Rechten und davon, „ alle Verhältnisse umzuwerfen, in denen der 

Mensch ein erniedrigtes, ein geknechtetes, ein verlassenes, ein verächtliches Wesen ist.“ 

Dieser Widerspruch, die Spannungen zwischen Ich und Wir, gehen mitten durch uns hindurch. Wir 

werden ihrer gewahr als widerstreitende Bedürfnisse, z.B. wenn wir Zeit für uns reklamieren und uns 

aus Kollektiven zurückziehen, weil wir dort nicht bei uns sind. Wenn wir möglichst lange 

unverbindlich bleiben, uns scheuen, für ein gemeinsames Projekt Verantwortung zu übernehmen. 
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Wenn der „Wärmestrom“, den jedes Kollektiv benötigt, versiegt zu sein scheint, wenn sich Unlust 

und Langeweile einstellen. Wenn wir uns für entbehrlich halten und uns und andere gering schätzen. 

In diesem Workshop wollten wir uns wertschätzend und selbstkritisch mit unseren eigenen 

widerstreitenden Bedürfnissen und Begehren auseinandersetzen. Die Teilnehmenden an diesem 

Workshop schrieben bereits vorab eine Szene bzw. kleine Geschichte auf mit dem Thema: 

„Zu dieser Gruppe kann ich nicht mehr gehören“. Wir wählten gemeinsam 2 Geschichten aus, an 

denen wir uns in der Methode Erinnerungsarbeit übten. 

Zum Leitfaden zur Methode nach Frigga Haug: 

https://feministischeherbstakademie2013.files.wordpress.com/2015/03/haug_leitfaden-

erinnerungsarbeit_1999.pdf 

Bei der zweiten Runde wechselten wir die Rollen (Moderation, Visualisierung, Zeitwächterin…) und 

nahmen noch eine Veränderung im Arbeitsblatt vor, um auch explizite Selbstkonstruktionen 

aufzunehmen (wenn sich die Protagonistin bspw. ausdrücklich als „die Neue“ oder die „einzige aus 

dem Osten“ usw. beschreibt). Indirekt fanden wir Antworten auf unsere leitende Frage, wie der 

vermeintliche Widerspruch zwischen Ich und Wir oder „für mich“ und „für die anderen“ aufzuheben 

sein könnte. Wir kamen zu Einsichten darüber, wie wir uns in Gruppen bzw. Kollektiven konstruieren: 

allzu oft als noch immer allein, missverstanden und verantwortlich für Dinge, auf die wir realiter 

keinen Einfluss haben – sodass wir, frei nach Brecht, „nach Orten gehen, die gehend nicht zu 

erreichen sind“ oder nicht wagen „ernst mit uns zu machen“. Als Leerstellen begegneten uns, 

scheinbar paradox, in den Texten oftmals die anderen. Statt ihrer und aller wurde z.B. ein einzelner/ 

eine einzelne als machtvolle Antagonistin konstruiert, der Konflikt damit zum „Zweikampf“. Auch hier 

gilt es also anzusetzen – wie wird die Gruppe, deren Teil wir sind oder sein wollen, tatsächlich zu 

einer solchen? Die Forschungsfrage bleibt bestehen, wir werden ihr an anderem Orte, womöglich bei 

der nächsten Herbstakademie weiter nachgehen. 

Im Nachgang ein Resumee von Frigga: 

Es kommt mir eine Ewigkeit vor, seit ich die letzten Workshops zu Erinnerungsarbeit mitgemacht 

habe, umso gespannter war ich, wie es mir gefallen würde, und zaghaft, ob die Methode wirklich 

noch trägt, also hält, was sie einmal versprach. Das Ergebnis: Kurz: es war ganz wunderbar und viel 

bewegender, als ich es in Erinnerung hatte. Ich stellte eingangs die Methode, ihre theoretischen 

Voraussetzungen, das Vorgehen, vermutlich zu lang vor, aber alle hörten gespannt zu und machten 

den Eindruck, als hätten sie alles verstanden und seien bereit zur Arbeit.  - Alle zwölf waren sofort 

engagiert einbezogen, lasen die sämtlich vorab  geschriebenen Geschichten, die zum Teil sehr lang 

waren, ohne müde zu werden, einigten sich, welche vier, (wir schafften nur zwei) sie bearbeiten 

wollten und begaben sich geradezu schwungvoll ans Werk. Immer sprachen wenigstens zwei auf 

einmal, hatten zusätzliche Vorschläge und Ideen, kurz sie waren mitten in den Geschichten der 

anderen, als hätten sie sie selbst gelebt. Und dies war dann auch das überraschende Ergebnis, das 

erste Mal für mich, dass die einzelnen sich tatsächlich in den anderen Geschichten wiedererkannten 

und aufgewühlt waren, weil es um sie selber immer auch ging. Und so haben wir uns dem Ziel, „vom 

Ich zum Wir“ zu gelangen tatsächlich und für uns selbst überraschend genähert. 

Das ist eine Erfahrung, die ich erst selber noch verarbeiten muss. Ich hatte sofort Lust, bei nächster 

Gelegenheit wieder einen Workshop zu Erinnerungsarbeit mitzumachen.  
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Workshop: Ist das noch gesund? /Wie gesund ist das denn? Psychiatrie, Psychologie und Medizin 

als Normalisierungsinstanzen – und wir darin (Ines Schwerdtner und Jenny Funke-Kaiser) 
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Während Männer als Reaktion bei Herzinfarkten Todesangst beschreiben, geben Frauen meist nur 

Schmerzen und Übelkeit an. Das führt dazu, dass Herzinfarkte bei Männern öfter festgestellt werden 

als bei Frauen. Depressionen dagegen werden als „Frauenkrankheit“ bezeichnet. In der Art, wie über 

Krankheiten gesprochen wird, fallen oft nur biologistische, d.h. auf die Körper von Männer und 

Frauen bezogene, Argumente.  

In dieser Werkstatt haben wir zu einem speziellen Normenpaar geforscht, nämlich „gesund und 

krank“. Die Fragen, die wir mitbrachten und bearbeiten wollten, waren folgende: Was hat die 

Vorstellung von gesund und krank mit Normen, Institutionen und gesellschaftlichen - und vor allem 

auch vergeschlechtlichten - Strukturen zu tun? Wie kommen wir selbst darin vor, welchen 

Vorstellungen unterwerfen wir uns und wie könnte es gelingen, widerständig einzugreifen, also die 

herrschenden Normen zu bearbeiten? Sind die Normen an sich oder ihr Inhalt das Problem? Wo 

wollen wir ansetzen?  

Nach einer kurzen Einstiegsrunde, wer wir sind und was uns am Thema interessiert, haben wir damit 

begonnen, Assoziationen zu krank und gesund aufzuschreiben. Dabei wurde deutlich, wie weit 

gefächert die Themen um diese Wörter sind: Manche dachten an konkrete Gesetze, Forderungen im 

Gesundheitssystem, andere die Gefühle, die sie mit dem Wort verbinden.  

 



 
Mach´s wie alle – sei du selbst! Normalisierungspraxen und wir darin 

9. Feministische Herbstakademie, 27. bis 29. Oktober in Bielefeld 

Den restlichen Vormittag haben wir uns auf den Begriff der Krankheit fokussiert. Zunächst haben wir 

uns ein Video zu Hysterie angeschaut (https://www.youtube.com/watch?v=4AhmOLnT1EE). In der 

Diskussion darüber haben wir versucht, unseren Blick für die vergeschlechtlichten Strukturen in den 

Vorstellungen und Institutionen rund um Krankheit zu schärfen. Dabei kamen weitere Fragen auf und 

Themen, die wir weiter bearbeitet haben, als wir den Artikel „Leiden an den Geschlechternormen“ 

(http://www.anschlaege.at/feminismus/2017/08/das-leiden-an-geschlechternormen/) lasen und die 

sich im Spannungsfeld zwischen Anpassung und Emanzipation bewegten.  
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Den Nachmittag haben wir uns dann dem Komplex der Gesundheit gewidmet. Dabei haben wir uns 

gefragt, was es bedeutet, „gesund“ zu leben? Und wieso geht es heute immer „noch gesünder“? Was 

hat das mit unseren Arbeits- und Lebensverhältnissen zu tun? 

 

Um herauszufinden, wie wir selbst in diese Verhältnisse verstrickt sind, haben wir uns gemeinsam 

den Begriff Neoliberalismus erarbeitet. In den Gesprächen darüber wurde deutlich, dass Frauen je 

nach Lebensphase und Beruf unterschiedlichen Bezug zum Begriff Gesundheit haben. Für einige war 

er durchaus etwas, wofür sie kämpfen wollen, für andere war das Verständnis vor allem von der 

neoliberalen Vereinnahmung geprägt.  

Nach einer Pause haben wir versucht die Analysen, Ziele und Strategien, die wir bisher genannt 

hatten, zusammenzustellen. Daraus entstand eine Zusammenführung des Vor- und Nachmittags und 

es kamen viele weitere Themen auf, die wir weiter erforschen wollen. 
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Kulturprogramm zum Wäschewaschen… 
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Bilanz 
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Jenseits der Norm 

Feministische Herbstakademie in Bielefeld: Produktiver Widerstand gegen Anpassungsdruck im 

Mittelpunkt 

Von Anna Schiff, erschienen in jungeWelt am 3.11.2017 

https://www.jungewelt.de/artikel/321119.jenseits-der-norm.html# 

»Ich will so bleiben, wie ich bin«, summt eine Frau im Werbespot einer Diätproduktmarke, die sich 

ausgerechnet »Du darfst« nennt, obwohl dahinter ein Verbot steckt: wenig Kalorien zu sich nehmen, 

nicht zunehmen. Mehr als jede zweite Person hierzulande hat »Übergewicht«. Hier von der Norm 

abzuweichen ist also Durchschnitt. Normen sind widersprüchlich, normal sein wird dennoch als Wert 

an sich gesehen. Aber funktionieren Normen? Wem nützen sie? Wie können wir gegen sie 

aufbegehren, ohne dass unser Protest zur neuen Norm wird? Vom 27. bis 29. Oktober kamen in 

Bielefeld rund 50 Frauen zwischen 20 und Ende 70 zur neunten »Feministischen Herbstakademie« 

zusammen. Ihr Thema: »Machs wie alle: Sei du selbst! Normalisierungspraxen und wir darin«. Zu der 

Tagung in der Verdi-Bildungsstätte »Buntes Haus« hatten erneut das Institut für kritische Theorie 

(InkriT) und die Rosa-Luxemburg-Stiftung eingeladen. 

In ihrem Eingangsvortrag gab Frigga Haug, Vorsitzende des InkriT-Vorstands, zu bedenken, dass es 

nicht reiche, Normen in ihr Gegenteil zu verkehren, um Verhältnisse zu ändern. Der Regelverstoß 

allein mache noch nicht politisch handlungsfähig, wie Haug am Beispiel der Protagonistin von Lisa 

Codys Kriminalroman »Lady Bag«, einer Obdachlosen, veranschaulichte. »Der einfache Gegensatz ist 

nicht die Lösung. Wohl aber der Widerspruch.« Entsprechend gelte es, nicht in ein (politisches) 

Entweder-Oder zu verfallen, sondern Widersprüche aufzudecken. 

Frigga Haugs Thesen und Methoden prägten auch diese Herbstakademie ganz wesentlich. 

Teilnehmerinnen hatten nicht nur Gelegenheit, die von ihr entwickelte Methode der 

»Erinnerungsarbeit« sowie die von ihre entworfene »Vier-in-einem-Perspektive« kennenzulernen, 

sondern konnten sich auch direkt mit der Philosophin austauschen. Gerade jüngere Feministinnen 

nutzten die Chance auch schon eine Woche vor der Tagung auf der völlig überfüllten Vortrags- und 

Diskussionsveranstaltung mit Haug zum Thema ihres aktuellen Buches zum »Marxismus-

Feminismus« in Dortmund. 

Freilich birgt ein so starker Fokus auf Leben und Werk einer Theoretikerin ein gewisses Risiko, zu 

einseitig zu werden oder ins Nostalgische abzurutschen. Haugs Auffassung, dass Frauen ihre 

Geschichte erst noch finden und schreiben müssten, würden Pionierinnen der Frauengeschichte wie 

Karin Hausen oder Regina Schulte vermutlich nicht teilen. 

Zur Erweiterung der Perspektive luden in Bielefeld unterschiedliche Workshops. Die Teilnehmerinnen 

des Arbeitskreises zum Thema »Wir werden nicht als Frauen geboren …« bemühten sich um eine 

Annäherung von marxistischen und Queerfeministinnen. Sie versuchten, den Blick der oftmals 

weißen und heterosexuellen Marxistinnen-Feministinnen für andere Diskriminierungsformen zu 

schärfen. In einem anderen Workshop beschäftigten sich Frauen mit Angela McRobbies Analyse des 

neoliberal geprägten Postfeminismus und verglichen sie mit den Thesen von Nancy Fraser. Die 

britische Kulturwissenschaftlerin McRobbie diskutierte übrigens zur gleichen Zeit in Berlin mit María 

Do Mar Castro Varela und Nikita Dhawan auf der »Marx-Herbstschule« der Rosa-Luxemburg-Stiftung 

über blinde Flecken der marxistischen Theorie. Einen Mitschnitt der Veranstaltung gibt es auf der 

Facebook-Seite der Stiftung. 
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Ein Kulturprogramm rundete das Wochenende ab und brachte die verschiedenen Generationen ins 

Gespräch. Gerade dieser Austausch ist es, der die Herbstakademie so besonders macht, darin waren 

sich die Teilnehmerinnen auch dieses Jahr einig. Eine der Jüngeren erklärte – unter breiter 

Zustimmung – wie angenehm sie es empfunden habe, dass sie als Feministin ernstgenommen 

worden sei. Andersherum stellten ältere »Häsinnen« heraus, dass es sie hoffnungsvoll stimme zu 

sehen, wie viele junge Frauen bereit sind, für bessere Verhältnisse zu streiten. Angesichts der 

unterschiedlichen Berufe der Teilnehmerinnen – unter ihnen Wissenschaftlerinnen, Studentinnen, 

freie Künstlerinnen, Gewerkschafterinnen – war der praktizierte solidarische Umgang keinesfalls 

selbstverständlich. Normal ist das nicht – aber wer will schon normal sein? 

 

 

 

 

 

 

 

 


